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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Alles für ihn (Milliardär und Herrscher)

  Adam Ritcher ist jung, gut aussehend und Milliardär. Die Welt liegt ihm zu Füßen. Eléa Haydensen ist eine junge und hübsche Geigenvirtuosin. Da sie unter Figurkomplexen leidet und sich ihres Talents nicht bewusst ist, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass zwischen Adam und ihr etwas laufen könnte … Doch ein nicht zu stillendes Verlangen entsteht zwischen den beiden jungen Leuten. Wird ihre Beziehung weiter bestehen trotz der Hindernisse, die ihnen jene Menschen in den Weg stellen, die es nicht ertragen können, den leidenschaftlichen Adam und die schöne Eléa zusammen zu sehen?

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Mr. Fire und ich - Band 1

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Du + Ich: Wir Zwei

    Ihre Wege trennen sich, ihre Wege führen wieder zusammen. Als Alma Lancaster sich ihren Traumjob bei King Productions ergattert, ist sie fest entschlossen, in ihrem Leben vorwärtszukommen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Als arbeitseifrige und ehrgeizige Person entwickelt sie sich im sehr engen Kreis der Filmindustrie weiter, jedoch nicht im Bereich des Filmemachens. Ihre Arbeit nimmt sie völlig in Anspruch; die Liebe muss warten! Als sie jedoch ihren Vorstandsvorsitzenden – den überwältigenden und charismatischen Vadim King – zum ersten Mal trifft, erkennt sie in ihm sofort Vadim Arcadi, ihre einzige große Liebe. 12 Jahre nach ihrer schmerzhaften Trennung treffen sie wieder aufeinander. Warum hat er seinen Nachnamen geändert? Wie hat er es an die Spitze dieses Imperiums geschafft? Und vor allem: Werden sie trotz der Erinnerungen, trotz der Leidenschaft, die ihnen keine Ruhe lässt, und trotz der Vergangenheit, die die beiden wieder einholen möchte, wieder zueinanderfinden?


Verpassen Sie nicht Späte Rache, die neue Reihe von Emma M. Green, Autorin des Bestsellers Hundert Facetten des Mr. Diamonds!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Rocked by a Billionaire

  
Rocked by a Billionaire: die Geschichte, die sogar Fifty Shades of Grey übertrifft!


Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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	Olivia Dean

	A Possessive Billionaire

	Band 9



	
		1. Danach

		Man sagt, glückliche Leute hätten keine Probleme. Zweifellos enden Märchen deshalb immer gleich. Sind die böse Stiefmutter oder die fürchterliche Hexe erst einmal tot, was soll den Helden dann noch passieren? Sie heiraten und bekommen viele Kinder … Es sei denn … Aber hier wird es immer schwammig. Sind sie wenigstens glücklich? Ist ihre Liebe immer noch so stark? Leben sie zusammen? Gehen sie wieder zur Arbeit?

		Und ich? Und wir? Ich hatte Alice und Guillaume zusammen von einem Gebäude stürzen sehen. Bedeutete das auch das Ende unserer Abenteuer? Werden wir weiterhin unser Leben voller Zärtlichkeiten und Champagner führen, wie wir es seit drei Wochen tun? Nicht, dass mir das nicht gefallen würde, im Gegenteil, aber es scheint mir so … ungewöhnlich. Ungewöhnlich ruhig.

		„Emma, schläfst du?“

		Seine Stimme kommt von der Brücke. Er ist mit irgendetwas beschäftigt.

		„Ja. Also, nein.“

		„Ich muss für eine knappe Stunde in die Stadt. Schlaf wieder ein.“

		„Auf keinen Fall!“

		Ich ziehe ein T-Shirt über und klettere aus der sonnendurchfluteten Kabine. Mein bezaubernder Prinz macht gerade seinen Jetski startklar. Wahrscheinlich, um uns Champagner und Meeresfrüchte zu holen. Ein Kuss, und schon ist er über dem Meer auf und davon. Immer, wenn er das macht, habe ich Angst, er kommt nicht wieder zurück. Absurd, die Küste ist nur fünf Minuten von uns entfernt. Aber ich kann immer noch nicht glauben, dass diese ganzen Gefahren endlich hinter uns liegen. Immerhin wurde unser Rückzug noch nicht gestört. Es müsste jetzt drei Wochen her sein, dass wir uns auf sein Boot in Portofino zurückgezogen haben. Die ersten Tage verliefen etwas schwierig, meine Wunden schmerzten und nachts schüttelten mich Albträume. Aber die Sonne und die Liebe haben ihr Bestes gegeben. Das Blut hat meine angsterstarrten Venen schnell wieder erwärmt. 

		Er winkt mir zu und ich zittere jetzt schon vor Ungeduld, ihn wiederzusehen. Ich werfe mein T-Shirt weg und springe nackt ins kühle Wasser. Nachher wird er wiederkommen und mich wortlos ganz fest an sich drücken, und ich werde so tun, als protestierte ich dagegen. Er wird mir mit seiner Zungenspitze das Salz von der Haut lecken und mich in die Kabine tragen …

		Das Schwimmen wird mich ein wenig abkühlen. „Eine knappe Stunde“, das ist schon zu viel.

		„Du solltest das Notwendige tun … Neue Faktoren? Wie das?“

		Ist er schon zurück? Mit wem spricht er? Ich schwimme zum Rumpf des Bootes, um die kleine Leiter hochzuklettern. Ich verstehe ihn kaum. Er scheint besorgt zu sein.

		

		„Ja, auf seinen Namen … Es ist mir egal, was du denkst, du machst das und fertig …“

		„Charles?“

		„Ich ruf dich wieder an.“

		Seine Züge sind verhärtet. So habe ich ihn seit Wochen nicht gesehen. Ich steige nackt aus dem Wasser, sein Blick lässt mich erstarren. Das ist nicht der erhoffte Empfang. Meine Nacktheit passt so gar nicht zu der Stimmung, ich fühle mich lächerlich.

		„Ein Problem?“

		„Nein, nein. Alles gut.“

		„Keine Lügen mehr, hatten wir gesagt, und keine Geheimnisse. Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst?“

		Er blickt mich lange an, steckt das Telefon zurück in seine Tasche und reicht mir ein Handtuch.

		„Du hast recht. Nein, nichts ist gut. Wir müssen nach Paris zurück. Wegen der Ermittlung.“

		„Ich ahnte es schon. Nach alldem ist das nur logisch. Es gab Tote, Juwelenschmuggel …“

		„Ja, stimmt. Nur dass sie denken, ich hätte Alice getötet.“

		„Was? Aber das ist Unsinn! Sie war es, die versucht hat, uns zu töten!“

		„Ja.“

		„Du verschweigst mir etwas …“

		„Nein, nicht wirklich. Aber du musst mir jetzt vertrauen. Bitte, stelle keine Fragen mehr.“

		Dieses Mal, so viel ist sicher, sind unsere Flitterwochen wirklich vorbei.

	
		2. Gnadenlose Wirklichkeit

		Seit ich ihn bei seinem ominösen Telefongespräch überrascht habe, hat Charles kaum ein Wort gesprochen. Wir haben schweigend unsere Sachen gepackt, wie bestrafte Kinder, und dann ganz selbstverständlich die privaten Transportmittel aneinandergereiht: Limousine, Privatjet, Limousine … In Paris hat er mich dann einfach vor meinem Haus abgesetzt und ist wieder losgefahren.

		„Ich muss ein paar Dinge regeln“, hat er beschlossen.

		Morgen würde uns die Polizei verhören. Keine Ahnung, was ich denen erzählen soll.

		„Die Wahrheit“, riet er mir.

		Ja, ich bin nur ein Opfer, ich habe mir nichts vorzuwerfen … glaube ich jedenfalls. Wahrscheinlich hätten wir nicht nach Portofino flüchten dürfen … Wahrscheinlich hätten wir in Paris der Polizei zur Verfügung bleiben sollen. Klar, Leute, die abhauen, wirken schuldig, irgendwie verdächtig. 

		Ich räume mein Zimmer auf, um nicht zu viel darüber nachzudenken. Es hat zu regnen begonnen, als ob ich daran erinnert werden müsste, dass die Ferien nun endgültig vorbei sind … Es ist die Zeit der Rückkehr, wie die Zeitungen und Magazine unablässig betonen. Die Rückkehr, der richtige Moment, neue Pläne zu machen und ein paar gute Entschlüsse zu fassen. Zum Beispiel, meine Abschlussarbeit zu beenden. Doch das ist Lichtjahre von meinen Sorgen entfernt. 

		Ich öffne meinen Posteingang. Eine E-Mail aus der Uni, Madame Grandchamps. Hätte ich mir denken können. Es ist merkwürdig, aber nach allem, was ich durchgemacht habe, fürchte ich mich immer noch davor, solche Nachrichten zu öffnen …

		

		Von: Éléonore Grandchamps

		An: Emma Maugham

		Betreff: Fortsetzung Ihres Studiums

		 

		Liebe Emma, ich habe von Ihren Missgeschicken der letzten Zeit erfahren …

		


		„Missgeschicke“, Sie haben gut reden, Madame Grandchamps!

		

		… dehalb dränge ich Sie zu nichts. Doch es scheint mir, dass Sie bereits vor diesen unerfreulichen Ereignissen die Universität etwas vernachlässigt haben. Können Sie mir sagen, ob Sie noch mit der Arbeit befasst sind? Weniger meinetwegen, ich würde mich immer sehr freuen, Ihre Arbeit zu betreuen, eher wegen der Studienverwaltung, deren Ansicht nach diese Zwischenfälle in Ihrem Leben in keinster Weise Ihre Abwesenheitsquote rechtfertigen. 

		


		Was soll ich darauf antworten? Ich könnte mich jetzt in endlosen Entschuldigungen verheddern und sie anflehen, sich für mich einzusetzen. Nur, dass ich nicht sicher bin, ob ich noch weitermachen möchte. Bevor ich Charles kennenlernte, war ich davon überzeugt, für die Forschung geboren zu sein. Stunden in der Bibliothek, Diskussionen, Nachdenken … Das bin ich nicht mehr. Nicht, dass mich das Thema nicht mehr interessieren würde, ich habe nur keine Lust mehr auf dieses Leben. Aber möchte ich denn Immobilienmaklerin sein? Gewiss, wenn man einmal die „Missgeschicke“ von der Erfahrung abzieht, gefällt es mir. Die Kontakte, das Gefühl, jemandem nützlich zu sein, die Lust an schönen Dingen, die ich entwickelt habe, das alles ist schön. Nur, dass ich auch das nicht mehr bin …

		Sieh an, meine Cousine.

		

		Von: Lexie Harrington

		An: Emma Maugham

		Betreff: Neuigkeiten!!!

		 

		Sorry, dass ich in letzter Zeit so selten von mir habe hören lassen. Aber du weißt ja, das Haus, Jules’ Arbeit … und das Baby, das bald kommt (Ja! Es wird ein Mädchen! Im Januar ist es soweit!), wir haben keine Minute mehr für uns. Wir hoffen aber, dich vor der Geburt noch einmal zu sehen …

		


		Offensichtlich weiß sie nichts von meinen Missgeschicken, sie …

		

		… Ich habe das mit deinem Vater erfahren und hoffe, es wird gehen.

		


		Wie, mein Vater? Was heißt das?

		Ist was mit meinem Vater? Hektisch durchsuche ich meine Mails. Keine Nachricht von ihm seit über einem Monat. Auch keine Nachrichten auf meinem Telefon. Sie schreibt: „Ich hoffe, es wird gehen.“ Das heißt was genau? Dass es mit ihm gehen wird? Dass es für mich gehen wird? Ich sollte nachfragen. Und gestehen, dass ich in der Sonne lag, als mein Vater … Und Charles, der nicht ans Telefon geht! Das Klingeln hallt auch im Haus wider. Ich werde nach Lansing zurückkehren. Das ist alles, was ich zu tun habe. Meine Sachen packen, schnell. Jemand klopft, es ist Charles. Er sieht mich mit einfühlsamer Miene an, die ich gar nicht an ihm kenne. Er weiß Bescheid, so viel ist sicher.

		„Es wird wieder, hab keine Angst.“

		„Ich fahre nach Hause.“

		„Ich wollte es dir gerade vorschlagen.“

		„Woher wusstest du es?“

		„Was?“

		„Das mit meinem Vater.“

		„Wie, mit deinem Vater?“

		Ich zeige ihm die Nachricht meiner Cousine. Er wirkt genauso überrascht wie ich.

		„Wovon spricht sie?“

		„Keine Ahnung. Glaubst du, dass er …?“

		„Ich weiß es nicht, Emma.“

		Ich hätte lieber gehört: „Nein, hab keine Angst, es ist nichts.“ Seine Offenheit macht mich fertig. 

		„Hast du zu Hause angerufen?“

		„Niemand da …“

		„Jemand anderes? Ein Cousin. Ein Freund …“

		„Nein. Ich will auch nicht bei meiner Cousine anrufen … Sie ist schwanger, weißt du …“

		„Verstehe.“

		„Die Nachbarin … Sie kennt meinen Vater gut. Bei ihr könnte ich es auf jeden Fall versuchen.“

		Er hält mir das Telefon hin.

		„Aber ich habe ihre Nummer nicht. Und es gibt keinen Grund, mich so zu drängen! Warum wolltest du, dass ich nach Hause fahre, bevor du überhaupt wusstest, dass was mit meinem Vater ist? Du willst, dass ich abhaue, stimmt’s?“

		„Nein. Ruf an.“

		Ich habe ihn gerade angeschrien und er ist ganz ruhig geblieben. Er hat mich um die Taille gefasst und mir lange in die Augen gesehen, bevor er in einer Mischung aus Zärtlichkeit und entwaffnender Heftigkeit seinen Mund auf meinen gepresst hat. Dann drückt er mich sanft auf das Sofa.

		„Ruf an. Soll ich bei dir bleiben?“

		„Nein, ich brauche dich nicht!“

		„Pardon, ich habe mich schlecht ausgedrückt, das war keine Frage. Ich bleibe bei dir und du rufst an.“

		Er öffnet meinen Laptop wieder und stellt ihn auf meine Knie … Und wie ich ihn brauche! Ich wollte nur nicht, dass er sieht, wie ich lange zögere, bevor ich zum Telefon greife, und überlege, was ich sagen soll oder was man mir erzählen wird. Ich will nicht, dass er sieht, dass ich Angst habe, schwach bin. Wie ekelhaft von mir! Während ich mir diese dummen Fragen stelle, ist mein Vater vielleicht … tot. Tot. Ich versuche, diesen Gedanken zu unterdrücken, aber mit dieser Möglichkeit muss ich wohl rechnen. Ich denke an das Wort „tot“ und habe das Gefühl, über einem Abgrund zu schweben. Schwarz und tief. Ich spüre Charles’ Hand auf meiner Schulter, er drückt sie sanft.

		Ich muss telefonieren.

	
		3. Wie früher

		„Sie werden aufgefordert, während der Ermittlung das Land nicht zu verlassen.“

		Ich glaube, ich spinne! Ich werde entführt, von rabiaten Irren malträtiert, ich entgehe knapp meinem Tod und werde jetzt behandelt wie eine Ladendiebin! Wenn ich daran zurückdenke, könnte ich diesen Bullen erwürgen. Zum Glück hat der ermittelnde Inspektor etwas mehr Herz und einen gesunden Menschenverstand, sonst würde ich noch immer auf dem Stuhl im Flur der Polizei am Quai des Orfèvres verschimmeln. Ich habe trotzdem ein Recht darauf, meinen Vater zu besuchen, verdammt!  

		„Sie müssen uns nicht auf dem Laufenden halten“, hat er mir erklärt.

		So ist es schon besser, auch wenn ich das Gefühl nicht loswerde, ich werde verdächtigt. Charles konnte mich wegen eines späteren Termins nicht begleiten. Er versichert mir, es sei nur eine Formalität und er würde bald nach Lansing nachkommen. Hoffen wir’s. Ich glaube, ich werde ihn brauchen. Es scheint ihm nicht wichtig zu sein, als wen ich ihn meinem Vater vorstelle. Sie haben sich ja bereits kennengelernt, sagen wir mal, als mein „Freund“. Witzig, wenn es eine Bezeichnung gibt, die nicht zu Charles passt, dann ist es „Freund“ … Mein „Liebhaber“?

		Ich musste die Nachbarin nicht lange ausfragen. Ich hatte ganz vergessen, wie geschwätzig sie ist … und neugierig. Dass mein Vater so schnell ins Krankenhaus kam, ist ihr zu verdanken. Wenn sie ihre Zeit nicht damit verbringen würde, ihre Nachbarn auszuspionieren (sie würde sagen: „zufällig gesehen“), hätte sie ihn nicht in der Küche zusammenbrechen sehen. Nun ist er im Krankenhaus, am Leben, und erholt sich. Sie schwört, sie hätte vergeblich versucht, mich zu erreichen … Per Gedankenübertragung, vermute ich. Egal, Hauptsache, es geht meinem Vater gut. Na ja, besser. Sie sagt, ich solle mir keine Sorgen machen. Sie ist zwar kein Ärztin, aber ich glaube ihr lieber. 

		Es ist merkwürdig, Charles’ Privatjet ohne ihn zu nutzen. Wieder mal fühle ich mich völlig fremd. Ich weiß nicht, wie ich mich in diese übergroßen und viel zu bequemen Sitze setzen soll. Ich befürchte, den Teppichboden mit meinen Turnschuhen dreckig zu machen, ich weiß nicht, wie ich mit dem Personal reden soll, dessen stille Sorgfalt mich völlig einschüchtert. Am Flughafen wird ein Auto auf mich warten und nach Hause bringen. Charles wollte, dass ich es in Lansing nutze, aber das möchte ich nicht. Dort habe ich einen alten Kombi, der viel besser zu dem einfachen Leben meines Vaters und mir passt. Eine dicke Limousine würde das Ökosystem unserer Siedlung völlig durcheinanderbringen … Ich wüsste auch gar nicht, was ich mit dem Fahrer machen soll. Ich kann mir nicht vorstellen, ihn mit seiner schwarzen Uniform mitten im Wohnviertel zu entlassen. Nein, ich lasse mich nach Hause fahren und dann kann er zurückfahren und seiner Beschäftigung nachgehen – sicher bin ich nicht seine einzige Kundin. Während ich warte, werde ich versuchen, etwas zu schlafen. Ich habe um die zehn Stunden totzuschlagen. Ich will in Form sein, mein Vater soll nicht im Geringsten erahnen, was mir passiert ist. Wie könnte er, nach allem? Selbst ich kann das manchmal alles nicht glauben.

		Der Notschlüssel klebt wie gewohnt hinter der Katzenklappe. Es tut gut zu sehen, dass sich manche Dinge nicht ändern. Aber … hier ist jemand. Ich könnte schwören, Schritte gehört zu haben, Musik, Stimmen, dort, aus der Küche …

		„Papa?“

		Wie albern, er liegt im Krankenhaus – oder ist er etwa schon zurückgekommen? 

		Ich schleiche hinein. Ich brauche einen stumpfen Gegenstand. Nichts dergleichen im Wohnzimmer … Ich werde den Dieb wohl kaum mit einem Fachmagazin zur Strecke bringen! Ich stehe hinter der Tür, atme tief ein und … nichts! Das Radio läuft. Auf dem Boden liegt eine zerbrochene Tasse, daneben eine Spur dessen, was Kaffee gewesen sein muss. Das Fenster steht offen, die Nachbarin winkt mir aus ihrer Küche zu. Hier also hatte er seinen Schwächeanfall. Ich setze mich. Ich muss mich sammeln, hier gibt es keine Verbrecher. Ich bin zu Hause, in Sicherheit.

		Als wäre ich nie fort gewesen, wartet der Kombi meines Vaters in der Garage auf mich. Auf dem Beifahrersitz stapeln sich Unterlagen und Zeitschriften, sicher auch einige Rechnungen. Vor fünfzehn Jahren hat mein Vater mit dem Rauchen aufgehört und trotzdem riecht es hier drinnen immer noch nach kaltem Tabak. Früher ekelte mich das, aber heute ist es unglaublich tröstlich. Ich schalte das Autoradio ein, sofort springt die Kassette an.

		Es gibt tatsächlich noch jemanden mit einem Kassettenrekorder! 

		Countrymusik. Dasselbe Lied, dass wir vor Jahren immer auf meinem Schulweg gehört haben. Wir hatten eine eingespielte Nummer. Er begann zu trällern und ich tat so, als sänge er furchtbar schlecht. Wenn wir dann in die Straße zur Schule einbogen, sangen wir beide aus vollem Hals. Es war lustig. 

		Nein, du wirst jetzt nicht heulen, während dieses alte Lied läuft! 

		An Charles’ Seite hatte ich ganz vergessen, wie schön es ist, selbst Auto zu fahren. Es tut gut, etwas zu können, mein Leben wieder selbst zu gestalten. Es war richtig, dem Fahrer freizugeben. Das Saint-Lawrence-Hospital ist nicht weit von uns entfernt. Es ist ein mächtiges, uraltes Gebäude, ein wenig heruntergekommen und von einem riesigen Parkplatz umgeben. Es erinnert mich an das Hotel aus Shining. Glücklicherweise ist es innen viel moderner und das Personal absolut freundlich. Zweiter Stock, Zimmer 238. Ich trete ein, ohne anzuklopfen. Mist, ich habe ihn geweckt. Am Fuß des Bettes sitzt eine Frau im Alter meines Vaters, sie sieht mich wohlwollend und neugierig an. Ich lächle zurück.

		„Emma, du bist da!“

		Er ignoriert anscheinend seine Besucherin, es ist mir peinlich.

		„Madame wollte gerade gehen. Auf Wiedersehen.“

		Keine Ahnung, in welcher Beziehung sie zueinander stehen, aber es ist eine verdammte Abfuhr. Die Frau geht, offensichtlich traurig.

		„Möchtest du nicht noch ein wenig mit deiner Freundin zusammen sein?“

		„Meine Freund… Nein, nein, nichts dergleichen, ist okay. Komm, setz dich zu mir.“

		Er ist blass und erschöpft. Ich bohre nicht nach. 

		„Wie geht’s?“

		Super, Emma, echt schlau!

		Er lächelt.

		„Ich habe schon bessere Tage gehabt …“

		„Entschuldige, wie dumm. Was ist passiert?“

		„Ich hatte einen kleinen Schwächeanfall in der Küche. Die Nachbarin rief den Notarzt und … hier bin ich.“

		„,Kleiner Schwächeanfall‘?“

		„Nichts Ernstes. Reden wir nicht mehr davon … Es geht mir schon viel besser!“

		„Ich würde gern mit einem Arzt sprechen, geht das?“

		„Ja, nehme ich an. Aber ich glaube, der, der mit meinem Fall betraut ist, ist über’s Wochenende weg.“

		„Das kenne ich …“

		„Aber ich habe jetzt wirklich keine Lust, über Medizin zu reden. Wie geht es mit deiner Arbeit voran?“

		Die Fangfrage. Ich würde jetzt gern lügen, aber ich spüre, dass er mir nicht glauben würde. Außerdem belügt man niemanden, der in einem Krankenhausbett liegt.

		Wir unterhalten uns lange. Ich sage ihm die Wahrheit. Nun, zum Teil. Die über mein Studium und meine Arbeit. Ich erzähle auch ein wenig von Charles und erwähne, dass da „etwas zwischen uns“ ist. Er lacht. Er ahnte es schon. 

		„Bleibst du lange?“

		„So lange, bis du wieder fit bist.“

		„Ich komme morgen wieder nach Hause, ich würde mich freuen, dich ein wenig in meiner Nähe zu haben. Natürlich nur, wenn du die Zeit hast.“

		„Die nehme ich mir.“

		Auch ich fände es schön, Papa.

		Ich muss das Zimmer verlassen, Zeit für den Auftritt der Krankenschwestern und Pfleger. Ich finde niemanden, der mich über den wahren Zustand meines Vaters aufklären kann.

		„Sie können ab Montag mit Doktor Callaway sprechen, er wird sich freuen, Sie zu empfangen.“

		Aber der Typ am Empfang bestätigt mir, dass mein Vater morgen entlassen wird. Ich mache ein paar Einkäufe und kehre, leichten Herzens, nach Hause zurück, um zu essen. Meine neuen französischen Angewohnheiten sind hartnäckig, ich decke den Tisch, schalte ein wenig Musik ein und genieße meine gebutterten Hörnchennudeln zu einem Glas Wein. Das Bild wirkt so albern auf mich. Ich schicke Charles ein Foto und muss nicht lange auf seine Antwort warten.

		[Madame lässt es sich gut gehen!]

		Und dann, einige Sekunden später …

		[Was hast du an?]

		Ich halte es für einen Scherz und muss mir auf die Lippen beißen.

		[Meine verführerischste Jeans und die sexy Turnschuhe.]

		Piep, piep.

		[Tun Sie mir den Gefallen und ziehen Sie das aus …]

		[Echt jetzt?]

		[Echt jetzt! – Wie Sie sagen.]

		Ohne zu wissen, wo dieses Gespräch hinführen wird, ziehe ich mein Sweatshirt aus. In der Küche der Nachbarin brennt immer noch Licht, also wechsle ich das Zimmer. Sie ist sicher nicht darauf vorbereitet, was sie gleich „zufällig sehen“ wird … Und ich? Ich ziehe mich in meinem Kinderzimmer aus. Mein alter Plüschteddy scheint mich ganz verlegen anzustarren. Ich drehe ihn um, ich will ihm weiterhin in die Augen sehen können. Ich mache ein Foto von meinen Beinen, nichts besonders Gewagtes, aber genug, um Charles mitzuteilen, dass ich jetzt nackt bin. 

		Piep, piep.

		[Ich habe große Lust auf dich.]

		[Ich auch.]

		[Wäre doch schade, dies nicht auszunutzen.]

		Wie das? Um ehrlich zu sein, ich verstehe genau, was das heißen soll. Ich habe so etwas noch nie gemacht. Aber ich habe solche Lust.

		Das Telefon klingelt, ich nehme ab, meine Stimme zittert schon. 

		„Charles?“

		„Schließe deine Augen und tu, was ich dir sage.“

	
		4. Zu viele Tote

		Ich bin sicher, dieses graue Auto gestern schon auf dem Weg ins Krankenhaus gesehen zu haben. Es verfolgt mich, ganz sicher. Ich werde kurz anhalten, um einen Kaffee zu kaufen, ich will es wissen. Jetzt ist es weg … Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich mich vollkommen entspannt habe.

		Meinem Vater geht es gut. Charles liebt mich. Die Ermittlung wird abgeschlossen werden. Meinem Vater geht es gut. Charles liebt mich. Die Ermittlung wird abgeschlossen werden. Spitzenmantra.

		Ich drehe die Musik auf. Ich weiß jetzt, warum sie seit Jahren nicht ausgewechselt wurde. Sie ist stecken geblieben. Darum muss ich mich mal kümmern. Mal was Neues zu hören, wird meinen Vater auf andere Gedanken bringen. Ich könnte ihm auch einen CD-Player einbauen. Morgen mach ich das. 

		Er ist in seinem Zimmer. Er ist bereit, sitzt auf seinem Bett und wartet auf mich, zu seinen Füßen seine Sachen. Wir werden wohl nicht ewig hierbleiben, der berühmte Doktor Callaway ist immer noch nicht zurück. Ein paar Unterschriften und wir sind unterwegs. Ich singe beim Fahren. 

		„Hast du dich gestern Abend sehr gelangweilt?“

		Ich denke an den merkwürdigen Abend zurück und werde rot.

		Nein, ich habe mich nicht gelangweilt.

		„Weißt ja, ich war fix und fertig, ich habe geschlafen wie ein Stein.“

		„Gut, gut.“

		„Hast du Lust auf etwas Bestimmtes? Musst du vielleicht arbeiten?“

		„Um ehrlich zu sein, ich bin immer noch müde. Der Arzt hat mich für drei Wochen krankgeschrieben. Er will, dass ich mich ausruhe. Ich werde damit heute Nachmittag mit einem alten Film beginnen.“

		„Guter Plan! Ich werde mich um dich kümmern, du wirst sehen.“

		Zu Hause setze ich meinen Vater vor den Fernseher und mache mich in der Küche zu schaffen. Ich werde ihm was Gutes „à la française“ zaubern. Ein kleiner Salat und Kalbsschnitzel in Rahmsoße. Er wird es lieben. Ich mache ein wenig Musik an. 

		Meinem Vater geht es gut. Charles liebt mich. Die Ermittlung wird abgeschlossen werden. Meinem Vater geht es gut. Charles liebt mich. Die Ermittlung wird abgeschlossen werden. 

		„Willst du in der Küche oder vor dem Fernseher essen?“

		„…“

		„Papa! Willst du in der Küche oder vor dem Fernseher essen?“

		„…“

		„Papa?“

		

		Der Notarzt war sehr schnell da. Herzstillstand, es war nichts mehr zu machen. Der Arzt versicherte mir, dass er nicht gelitten hat. Ich glaube, es ist besser so. Ich blicke zum Sessel, der nun leer ist und auf dem noch der Abdruck des schweren Körpers zu sehen ist. Ich verstehe es nicht.

		Später gehe ich wie ferngesteuert ans Telefon. Charles. 

		„Emma?“

		„Ja.“

		„Wir können so nicht weitermachen.“

		„…“

		„Hörst du mich?“

		„…“

		„Verstehst du, was ich sage?“

		„Mein Vater …“

		„Es ist besser, dass du ein wenig bei ihm bleibst. Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, ohne dich zu verletzen, aber wir beide … Es ist zu kompliziert. Wir müssen das beenden.“

		„Du …“

		„Es ist vorbei, Emma.“

		„Vorbei?“

		„Ja.“

		In meiner Schule gab es dieses große Mädchen. Nancy. Sie litt unter einer Krankheit namens Angeborene Analgesie. Sie konnte keinen Schmerz empfinden. Sie konnte sich ein Bein brechen, sich eine Verbrennung dritten Grades zuziehen, sie spürte nichts. Unter uns sagten wir, sie hätte Superkräfte. Sie ist an einer Blutung gestorben, als sie Gemüse schnitt, ein dummer Unfall. Ich weiß nicht, warum ich gerade jetzt an sie denken muss. Vielleicht, weil ich gerade auch keinen Schmerz verspüre. Ich würde gern weinen, schreien, mich auf dem Boden wälzen, aber ich bleibe, wo ich bin, auf dem Sofa vor dem Fernseher, den niemand ausgeschaltet hat. Gibt es so was wie eine Gefühlsanalgesie?

		Wie lange habe ich hier gesessen? Keine Ahnung. Ich sehe, dass mein Telefon zum dritten Mal klingelt, als ich mich endlich entschließe ranzugehen. 

		„Mademoiselle Maugham?“

		„Ja.“

		„Grégoire Leclerc, erinnern Sie sich an mich?“

		„Nein.“

		„Der ermittelnde Inspektor. Der Tod von Alice Duval, erinnern Sie sich?“

		„Zu viele Tote …“

		„Finde ich auch. Habe ich Sie geweckt? Entschuldigen Sie, dass ich Ihren Familienurlaub störe, aber ich untersuche diese Morde …“

		Mir fielen nicht mehr genug französische Worte ein, um ihn zu beschimpfen, aber ich habe ihm alles ins Gesicht geschrien, den Tod meines Vaters und seinen „kleinen“ Schwächeanfall, Charles’ Unbeständigkeit, den Krieg mit Alice, Guillaumes Lügen … Ich weiß nicht mehr, wie lange ich ihn angeschrien habe. Er hat irgendwann das Gespräch beendet.

		„Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass Sie nicht mehr unter Verdacht stehen und dass Sie besser jeden Kontakt mit dem Hauptverdächtigen vermeiden, aber dieser Mistkerl war wohl schneller.“

		Ich lege wortlos auf und schlage die Garagentür zu. Ich habe Lust zu rasen. 

		Wo ist dieser verdammte Schlüssel? … Steckt noch, natürlich. 

		Ich habe die Garage nicht verlassen. Als ich den Schlüssel herumdrehte, sprang die Kassette an.

		Scheißcountrymusik.

		Der leichte Geruch nach kaltem Tabak hat mich ergriffen und endlich meine Tränen gelöst, die ich viel zu lange zurückgehalten hatte.

		Mein Vater ist tot. Charles hat mich verlassen. Ich war verdächtig. Scheißmantra.

		Der Tag bricht an, ich sehe, wie die Sonnenstrahlen versuchen, mich durch die Garagentür hindurch zu erreichen. Ich bin nicht in Stimmung für einen neuen Tag, ich will Dunkelheit, ich will schlafen.

		Mein Zimmer. Die Post auf meinem Bett formt einen lächerlichen kleinen Haufen. Zeitschriften, die niemand mehr lesen wird, Rechnungen, Werbung … Ein Paket aus Frankreich. Manon. Ich reiße es auf, als enthielte es die Lösung für alle meine Probleme. Süßigkeiten und ein Buch. Ich pfeffere es auf den Boden und stopfe die Süßigkeiten mit vollen Händen in mich hinein. Da ist auch ein offizielles Schreiben von einem Notar. Das mich „hiermit“ darüber informiert, dass ich ab sofort die „Bevollmächtigte Direktorin von Delmonte Inc.“ bin. Ich weigere mich, mich mit diesem neuen seltsamen Kram zu befassen. Ist mir egal, was es bedeutet. Wenn das lustig sein soll, ist es ein ziemlich mieser Scherz. Meine Finger kleben, ich will einfach nur schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag.

	
		5. Entdeckungen

		Ich muss aufstehen, um aufs Klo zu gehen. Eine ganz banale Sache, die mich daran erinnert, dass ich am Leben bin, aber als Einzige in diesem Haus. Als ich zurückkomme, dient mir der Schmerz als Gedächtnisstütze.

		Verdammtes Buch, ich hätte es auf den Schreibtisch legen sollen.

		Rebecca, ein Klassiker, den ich natürlich noch nicht gelesen habe. Selbst über Tausende von Kilometern hinweg kümmert sich Manon um meine literarische Bildung. Ich öffne es, während ich meinen schmerzenden Fuß reibe. Sie hat mir eine schöne Ausgabe geschickt, mit einem dicken Einband aus Leder … und einem Umschlag darin.

		Das glaube ich jetzt nicht.

		„Emma,

		ich rufe dich heute Abend an, um mich von dir zu trennen. Glaube bloß nichts davon. Ich werde wegen des Todes von Alice und Guillaume angeklagt. Irgendetwas läuft bei dieser Ermittlung falsch, ich befürchte, die Polizei ist darin verwickelt. Ich werde für einige Zeit untertauchen, um selbst zu ermitteln. In meinem Brief findest du auch eine neue SIM-Karte, ich werde dich darauf anrufen. Warte auf mich. Charles.“

		Ich atme auf, bin hungrig. Während ich meine Cornflakes esse, träume ich von unserem Wiedersehen und lächle vor mich hin … Bis mein Blick auf das Essen fällt, das ich gestern zubereitet habe und das niemand gegessen hat. Charles liebt mich, aber mein Vater wird nicht zurückkommen. Kein Koffer mit doppeltem Boden, aus dem er von den Toten auferstehen wird. Kein Trick, keine List. Für immer. Ich habe gerade noch Zeit, mich zum Waschbecken umzudrehen, um mich zu übergeben.

		„Weißt du, als meine Mutter starb, hat es mir sehr geholfen, darüber zu sprechen.“

		Warum habe ich ihr geöffnet? Hilflos sehe ich ihr dabei zu, wie sie die Küche putzt, wobei sie ihre Floskeln abspult, dass das Leben weitergeht. Sie muss von ihrem Fenster aus gesehen haben, wie ich mich übergeben habe. Ich sollte ihr deswegen nicht böse sein, sie ist nur nett, aber ich habe Lust, sie zu beschimpfen. 

		„Wird deine Familie kommen und dir helfen?“

		„Ich habe keine Familie mehr.“

		„Aber deine Tante?“

		„Wie?“

		„Eine Frau, die ein paar Mal hier war, um deinen Vater zu besuchen. Sie hat mir erzählt, sie sei deine Tante.“

		Wer ist diese „Tante“? Ich glaube, mein Vater hat diese Geschichte erfunden, um vor seiner Nachbarin zu verbergen, dass er jemanden trifft. Ich lächle. Ob es sich um die Frau aus dem Krankenhaus handelt?

		„Eine große, dunkelhaarige Frau, kurze Haare, sehr schlank?“

		„Ja, genau. Deine Tante!“

		„Meine Tante.“

		Ich beschließe, das kleine Geheimnis meines Vaters aufrechtzuerhalten … „Post-Mortem“-Komplizenschaft. Ich habe also eine Tante. Das scheint Judy zu freuen – so viele Jahre leben wir nebeneinander und erst heute erfahre ich ihren Namen. Sie ist nun fertig. Sorgfältig faltet sie das Geschirrtuch und beschließt, dass es Zeit ist für ihre Serie. Sie kommt später noch mal, ich hoffe, ich bin dann nicht da. 

		Mit Manon zu telefonieren, baut mich wieder etwas auf. Sie kann nicht zur Beerdigung kommen, es tut ihr aufrichtig leid.

		„Danke für dein Päckchen.“

		„Aber gern. Hast du alles aufgegessen?“

		„Ja.“

		„Und das Buch?“

		„Es ist wirklich sehr interessant.“

		Ich betone „interessant“, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich seinen Inhalt gefunden habe. Wir reden natürlich nicht von Charles. Sie gibt mir ein paar Ratschläge, um nicht unterzugehen, und die scheinen mir doch etwas treffender als die von Judy … Aber ich bin nicht objektiv.

		Auf Manons Rat hin räume ich das Haus auf: Ich öffne die Fenster weit und beschäftige mich so lange, bis Charles anruft. Lange stehe ich vor der Tür zum Zimmer meines Vaters, die saubere Wäsche im Arm. Dann gehe ich hinein. Das Bett ist unordentlich, auf dem Nachttisch liegen geöffnete Bücher, als würde er sie weiterlesen, wenn er zurück ist. Wenn er zurück ist. Die Dinge sind grausam. Ich mache mich daran, die Hemden in seinen Kleiderschrank zu räumen, und sehe, dass nicht viel Platz für sie ist. Dort, wo sich Hosen und T-Shirts stapeln müssten, liegt nur das Nötigste, der Rest des Schranks ist angefüllt mit Büchern, Papieren und kleinen Schulheften. Meine? Nein, eher ein intimes Tagebuch. Ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, es zu lesen.

		„12. April 1988.

		Meine Liebste, ich habe sechs Monate gebraucht, um in das Café zu kommen und dich anzusprechen. Es ist für niemanden aus der Uni ein Geheimnis, dass ich seit Langem in dich verliebt bin …“

		Meine Eltern haben sich in einem Café kennengelernt? Wusste ich gar nicht. Nun, wenn „meine Liebste“ meine Mutter sein sollte.

		„Deinem Namensschild nach heißt du Meredith, und ich würde dir so gern sagen, dass das der schönste Vorname der Welt ist, aber ich kann nur einen Kaffee bestellen. Ich beobachte dich heimlich. Morgen komme ich wieder. Dann lade ich dich irgendwohin ein. Morgen.“

		Ich wusste nicht, dass meine Mutter in einem Café gearbeitet hat, zweifellos, um ihr Studium bezahlen zu können. Ich zögere weiterzulesen, es ist zu intim. Außerdem höre ich die Stimme meines Vaters diese intimen Worte sprechen. Es ist so real und abstrakt zugleich … Telefon.

		„Charles?“

		„Emma, ich bin froh, dich zu hören. Ich hatte Angst, du würdest diese Trennungsgeschichte ernst nehmen.“

		„Ich hatte sie ernst genommen … Mein Vater …“

		„Ist er krank?“

		„Er ist tot.“

		„ … und, wie geht es dir?“

		„…“

		„Nein, entschuldige. Tut mir leid. Ich wünschte, ich wäre jetzt bei dir.“

		„Ich weiß. Lass uns von was anderem reden.“

		„Ich habe nicht viel Zeit. Ich habe etwas über deinen Freund Guillaume herausgefunden.“

		„Mein Freund Guillaume“. Diese Bezeichnung scheint mir unpassend, war er jemals mein Freund?

		„Er war überhaupt nicht mit Alice verwandt. Dafür …

		„Ich ahnte es schon.“

		„Dafür … Du hast gesagt, dass er blank war?“

		„Ja, das war sein Schicksal.“

		„Nicht unbedingt, stell dir vor. Seine Kontobewegungen zeigen seit einigen Monaten große Geldeingänge. Hohe Summen, die teilweise an die Klinik in Vire überwiesen wurden.“

		„Die Klinik, in der Alice war?“

		„Genau.“

		„Dort müssen sie sich kennengelernt haben. Aber warum überwies Guillaume Geld von Alice an die Klinik, in die sie selbst eingewiesen worden war?“

		„Wusstest du etwas über seine Familie? Vielleicht hatte er einen Angehörigen … Ich muss auflegen.“

		„Warum?“

		„Ich muss weg. Wir sehen uns sehr bald.“

		Aufgelegt.

		Hatte Guillaume einen Verwandten in der Klinik? Möglich. Und dann ist er der Diener von Alice geworden, um die Pflege zu bezahlen. Vielleicht … Das passt. Wo ist Charles? Was macht er überhaupt? Wie versteckt er sich vor den Behörden?

		Ich nehme meine Lektüre wieder auf, um diese Fragen, auf die es keine Antworten gibt, zu vergessen.

		„29. Juni 1988.

		Meine Liebste, danke, dass du Ja gesagt hast. Danke, dass du mit „Warum nicht?“ geantwortet hast, als ich dich so unbeholfen gefragt habe, ob du mit mir ausgehen möchtest.“

		Wie schön. Er hat es sich mit den Mädchen nie leicht gemacht, mein Vater. Nun, ich bin der Beweis dafür, dass er trotzdem Erfolg hatte. Ich überspringe einige Seiten, ich möchte bei ihren ersten Küssen nicht dabei sein.

		„2. November 1988.

		Mutter, …“

		„Sieh an, eine neue Adressatin.“

		„… heute werde ich dir von meiner Verlobung erzählen. Du wirst die Stirn runzeln und mich fragen, ob ich auch wirklich sicher bin, dann wirst du Kaffee machen, um deine Hände zu beschäftigen. Du wirst mir nicht sagen, dass du denkst, Meredith ist nicht die Richtige für mich, und dass ich doch einen Bücherwurm meiner Art heiraten sollte. Ich bin mir fast sicher, dass du auf meiner Hochzeit die Erste sein wirst, die eine Träne vergießt. Danke, Mutter.“

		Mein Vater hat nie viel von seinem Leben mit meiner Mutter gesprochen. Alles, was ich weiß, ist, dass sie sich auf den Bänken der Universität getroffen haben und dass sie wunderbar war. Wunderbar, die Hefte scheinen genau in diese Richtung zu gehen. Aber die Bänke in der Uni …

	
		6. Ein kurzes Wiedersehen

		Ich fahre ins Krankenhaus zurück, ich muss Bescheid wissen. Man verpflanzt mich in ein adrettes Büro, in dem mich der berühmte Doktor Callaway empfängt.

		„Sie waren darauf vorbereitet, nehme ich an.“

		„Nicht wirklich, nein. Er hat mir nur von einem ‚kleinen Schwächeanfall‘ erzählt …“

		„Ein kleiner Schwächeanfall? Und wie hat er die anderen genannt? ‚Vorübergehende Schwächen?‘“

		„Bitte?“

		„Sie wussten über den Zustand Ihres Vaters nicht Bescheid, nicht wahr?“

		Welcher Zustand? Mein Vater war krank und hat es mir nicht erzählt? 

		Ich schwanke zwischen Wut und Scham darüber, nichts bemerkt zu haben. Mit verschnürtem Hals frage ich: 

		„Was hatte er?“

		„Gebrochenes-Herz-Syndrom.“

		Er muss lächeln, zufrieden mit seiner Wirkung. Aber angesichts meines bestürzten Gesichts besinnt er sich und nimmt wieder seine professionelle Haltung ein.

		„Stress-Kardiomyopathie, auch Gebrochenes-Herz-Syndrom genannt. Er ist vor Kummer gestorben, wenn Sie so wollen. Das ist die Unfähigkeit, mit Stress auf normale Weise umzugehen, und drückt sich in einer Art von Herzanfällen aus. Es beginnt immer mit einem Schock, ein Tod, eine Trennung, ein Unfall … Wenn die Krankheit richtig behandelt wird, besteht keine Lebensgefahr. Aber Ihr Vater hat sich nicht besonders um seine Gesundheit gekümmert …“

		„Seit wann hatte er das?“

		„Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Ich behandle ihn erst seit fünf Jahren. Aber das hat mit Gewissheit viel früher begonnen, vielleicht vor zehn, zwanzig Jahren, wer weiß? … Ja, angesichts des Zustands seines Herzens müssen es zwanzig Jahre sein.“

		Wahrscheinlich vierundzwanzig Jahre, am Tag meiner Geburt und des Todes meiner Mutter … 

		Ich schüttle dem Doktor die Hand und gehe wie eine Diebin davon. Mein Vater ist aus Kummer gestorben. Meinetwegen.

		Ich muss eine Trauerfeier organisieren, es haben schon einige Leute angerufen und gefragt, was jetzt stattfinden wird. Ich habe mich für einen Empfang für seine Freunde nach der Beerdigung entschieden, die Uni hat netterweise einen Raum zur Verfügung gestellt. Judy hat mir bei dem Essen geholfen, und die Kollegen meines Vaters haben die Traueranzeige übernommen. Ich verharre in einer Ecke des Raumes und höre, wie diese Leute, die ich nur vom Sehen her kenne, von ihrem Freund, ihrem Kollegen sprechen … einem Mann, über den ich jeden Tag ein neues Geheimnis erfahre. 

		Ich weiß nicht, ob ich das Haus verkaufen werde. Ich sollte es. Nach alldem habe ich keine Lust, hier eines Tages zu leben … Aber ich kann nicht, nicht jetzt. Ich habe alle Notizhefte in mein Zimmer getragen und blättere sie wahllos durch, bald glücklich, von einer Geschichte zu lesen, die man mir erzählt hat, bald traurig und einsam über diese neue Version. Ich habe hier nichts mehr zu tun, außer darauf zu warten, dass Charles sich meldet. Ist er mit seiner Ermittlung vorangekommen?

		Ich lebe wie eine Hausfrau. Meine Tage verlaufen so: lesen, Haushalt, aufräumen, einkaufen. Einkäufe, na ja. Ich sollte damit aufhören, mich von Cornflakes vor dem Fernseher zu ernähren. Meinem Vater hätte das nicht gefallen. Ich habe das Autoradio zertrümmert, diese Musik war unerträglich. Es ist immer noch schön zu fahren, aber ich werde das Gefühl nicht los, von jemandem verfolgt zu werden, sobald ich das Haus verlasse. Auch im Supermarkt, lächerlich. 

		„Kann ich Ihnen helfen?“

		Er ist hinter mir, an mich gelehnt. Charles.

		„Was machst du hier?“

		„Ich musste dich unbedingt sehen.“

		„Charles …“

		„Dreh dich nicht um. Ich habe nicht viel Zeit. Vergiss nicht, man sucht mich. Offiziell sind wir getrennt, aber es ist nicht ausgeschlossen, dass man dich verfolgt, um mich zu finden.“

		„Die Polizei.“

		„Ja. Dimitri vielleicht auch.“

		„Warum glaubt man, dass du sie getötet hast?“

		„Sie hatte Klage gegen mich eingereicht. Gesagt, ich würde sie bedrohen … Dass ich vorhätte, sie zu töten, dass sie Angst um ihr Leben hätte …“

		„Aber warum?“

		„Genau das ist die Frage.“

		Ich würde mich so gern umdrehen, damit er mich in seine Arme nähme. Ich möchte ihm von meinem Vater erzählen, von meinem Kummer und meinen Schuldgefühlen, damit er mich tröstet, aber ich spüre, dass er gleich wieder weg sein wird. Ich schweige, um seine Nähe intensiver zu spüren. Ich will mir das Gefühl seines Körpers einprägen. Ich schließe kurz die Augen und er verschwindet, wie er gekommen ist. Ich bin wieder allein in der Menge im Supermarkt.

		Piep, piep. Eine Nachricht von Charles.

		[Triff mich Donnerstagnachmittag im Grand Hotel von Puerto Vallarta.]

		Aber das ist in Mexiko! Was glaubt er? Dass alle Welt Multimilliardär ist? 

		Nicht alle Welt, nein … Aber diese Papiere … „Bevollmächtigte Direktorin“ … Ich habe keine Vorstellung, was das wirklich bedeutet, aber ich bin sicher, Charles wollte mir Mittel geben – finanzielle Mittel –, damit ich dieser Einladung folgen kann. Dann müsste ich auch ein Anrecht auf seinen Jet haben …

		Ich rufe in seinem – in meinem Büro – an, um die Details meiner neuen Arbeit zu erfahren … und ihre Vorteile. Alles ist schnell geregelt. Donnerstagvormittag holt mich ein Auto ab und bringt mich zum Flughafen in Richtung Mexiko. Dort erwartet mich ein anderes Auto und bringt mich ins Hotel. Und dann? Ich weiß es nicht.

		Während ich warte, vertiefe ich mich in eine andere Liebesgeschichte. Eine leidenschaftliche und tragische Geschichte – von der ich bereits weiß, dass sie schlecht endet.

		„1. Februar 1989.

		Mein Kind, …“

		Ich wurde im Oktober geboren, welches Kind meint er? 

		„… deine Mutter hat mir gerade die Neuigkeit überbracht. Wenn alles gut geht, kommst du im Oktober zur Welt. Ich bin verrückt vor Freude. Sie hat große Angst, glaube ich. Aber ich bin sicher, sie wird eine wunderbare Mutter sein. Ich kann mir kaum vorstellen, dass wir noch glücklicher sein werden, als wir es jetzt sind, auch wenn ich davon überzeugt bin.“

		Man sollte nichts beschwören, Papa.

	
		7. Nur noch ein bisschen!

		Vier Stunden Flug. Genug Zeit, um mich zu langweilen. Ich habe eines der Hefte meines Vaters mitgenommen, aber ich wage nicht, es zu öffnen. Ich habe zu viel Angst. Bei jedem Wort seiner Liebe wird mir schlecht. Ich weiß zu gut, dass am 27. Oktober 1989 alles vorbei sein wird. Wegen mir. Auch das Bild meiner Mutter ist beschädigt. Es ist mir egal, dass sie keinen Abschluss hatte, nein, mich bedrückt, dass sie mich nicht wollte. In seinem Heft spricht mein Vater immer öfter von Tiefpunkten, von Weinkrämpfen. Ich spüre, wie er sich selbst belügt, wenn er sagt, dass nach der Geburt alles besser würde. Hat sie gespürt, dass es schlecht ausgehen würde? Dass diese Schwangerschaft ihren Tod bedeuten würde? Ich weiß, das ist unmöglich, aber so ist nun mal mein Gefühl … 

		Stattdessen lese ich Manons Buch, Rebecca. Ich bin von der ersten Seite an begeistert. Ich kann natürlich nicht verhindern, mich mit der Protagonistin zu identifizieren. Arm und unbeholfen, verfällt sie dem Charme eines reichen, schönen Witwers … Ich erkenne Manons Humor wieder. Oder hat Charles etwa dieses Buch ausgewählt? Je mehr ich lese, desto mehr schockiert und fasziniert mich die Ähnlichkeit mit meiner eigenen Geschichte. Ich erkenne zwangsläufig Alice’ Züge in Rebecca, der toten Frau von Max. Rebecca, die perfekte Ehefrau, deren Tod die Protagonisten plagt. Als ich an die Stelle komme, an der Max seiner neuen Frau gesteht, dass er Rebecca getötet hat, schlage ich heftig das Buch zu, starr vor Angst. Und wenn es so wäre? Wenn Charles wirklich seine Frau getötet hat? Meine Erinnerungen an diesen Abend sind schließlich vage genug, ich hatte Angst, war misshandelt worden, unter Drogen gesetzt, wer weiß? Was, wenn Charles das alles organisiert hat?

		Rebecca ist nur ein Buch, Emma, komm zu dir!

		Ich zögere einige Minuten, dann öffne ich dieses verfluchte Buch wieder, fest entschlossen, nicht mehr Wahrheit und Geschichte zu vermischen. Das Essen, das mir die Stewardess bringt, rühre ich kaum an, so sehr bin ich in meine Lektüre vertieft. Und dann die Enthüllung: Rebecca wusste, dass sie verurteilt war, sie ertrug den Gedanken zu leiden nicht, schwächer zu werden, also hat sie ihren eigenen Tod geplant. Sie wollte, dass Max sie tötet, sie hat ihn dazu gebracht … Um ihm sein Leben nach ihrem Tod zu verderben. Rebecca, Alice … Nun bin ich fast sicher, dass Charles mit ihrem Tod nichts zu tun hat. Sie hat es aber so eingerichtet, dass man an seine Schuld glauben würde. Sie hat also gewusst, dass sie sterben würde … War sie denn krank? Warum wollte sie Charles’ Leben zerstören? 

		Als die Stewardess die Flugzeugtür in der prallen Sonne öffnet, bin ich fast erstaunt, mich nicht mitten in der Nacht in Manderley wiederzufinden, von Wind und Gischt geohrfeigt. Ich hätte meine Sonnenbrille mitnehmen sollen, das schöne Wetter ist fast schon unanständig. Eine Limousine wartet auf mich, ich werfe mich auf die dunkle, tiefe Rückbank. Die Scheiben sind getönt, ich sehe die Stadt wie einen Film vorüberziehen. Das Meer, die Palmen … Welche Tragödie könnte in dieser Kulisse schon entstehen? Ich stelle mir nicht für eine Sekunde den schönen Maximilian de Winter in Bermudashorts vor, oder Charles …

		Das Hotel liegt ein wenig abseits vom Touristenzentrum an einem Privatstrand. Es ist ein großes Kolonialgebäude, vor dessen Tür gerade zwei Pagen heldenhaft zerschmelzen. Unser Wagen hält vor der Tür. Ich steige aus und greife meine Tasche, während ein dritter Page mit einem vergoldeten Kofferkuli kommt – zweifelsohne, um mein tonnenschweres Gepäck zu tragen … Ganz bestimmt haben sie sich die neue Direktorin von Delmonte Inc. so nicht vorgestellt! 

		In der riesigen Halle überbieten sich Mannequins und grüne Pflanzen an Größe und versuchen vergeblich, die Decke zu erreichen. Das Ambiente ist gedämpft, der elegante Jazz eines unsichtbaren Klaviers taucht das Ganze in eine Atmosphäre längst vergangener Zeiten.

		 

		„Mademoiselle?“

		„Emma Maugham von Delmonte Inc.“

		„Willkommen im Grand Hotel, Madame. Hier ist Ihr Schlüssel, Pablo wird Sie zu Ihrem Zimmer bringen. Ah, warten Sie, Ihre Verabredung ist bereits eingetroffen. Er erwartet Sie im Kleinen Salon. Vielleicht möchten Sie sich vorher ein wenig erfrischen?“

		Mich erfrischen? Für eine Dusche habe ich noch das ganze Leben Zeit!

		Ich will Charles sehen. Ich hätte „meine Verabredung“ lieber im Zimmer getroffen, aber egal, ich zwinge mich, nicht zu ihm zu rennen. Ich folge gehorsam einem Mann im Smoking bis zu einem kleinen, von exotischen Pflanzen umgebenen Salon. Charles erwartet mich in einem großen Korbsessel, er nippt an einem Cocktail, in dem kleine roten Beeren schwimmen. Ich setze mich, fiebrig, und weiß nicht, wo ich anfangen soll. Charles auch nicht. Der Kellner bleibt stehen und sieht uns an. Warum geht er nicht einfach?

		„Madame?“

		„Ja?“

		„Wünschen Sie etwas?“

		„Nein, ja doch, einen Kaffee.“

		Er macht sich endlich davon.

		Weder Charles noch ich sagen ein Wort, aber unsere Blicke sprechen wahrscheinlich Bände über das, was wir fühlen. Wir sind nicht allein, ich bleibe brav in meinem Sessel, während ich spüre, wie mir Tränen über die Wangen laufen. Der Kellner kommt mit meinem Kaffee. Ich danke ihm tonlos.

		„Das mit deinem Vater tut mir leid. Es muss furchtbar gewesen sein. Was ist passiert?“

		„Er war krank. Am Herzen, anscheinend schon lange. Er hatte eine Art Schwächeanfall.“

		„Entschuldige.“

		„Es ist nicht deine Schuld.“

		„Entschuldige, dass ich nicht da war. Entschuldige, dass ich dich glauben ließ, ich würde dich verlassen.“

		Aus zehn Metern Entfernung hätte man glauben können, wir hätten ein Geschäftstreffen. Eine junge Frau in lockerer Kleidung in steifer Haltung und ein schöner Mann im Anzug. Aber aus der Nähe sind die tiefen Gefühle des Geschehens spürbar. Ich muss mich wieder fassen, das Thema wechseln. 

		

		„Wie weit bist du?“

		„Ich dachte, ich könnte der Spur der Kunstwerke der Petrovska-Schwestern folgen, um Vladimirs Schmuggel zu beweisen, aber im Moment habe ich nur Pech.“

		„Wie das?“

		„Dieses Hotel hat vor ein paar Monaten einige Skulpturen gekauft. Aber sie sind während eines mysteriösen Einbruchs kurz nach ihrer Lieferung verschwunden.“

		„Wie durch Zufall.“

		„Höchstwahrscheinlich muss ich nach Russland … Aber es ist etwas schwierig für mich zu verreisen. Du weißt ja, ich werde gesucht. Ich dachte, das wäre nur auf Frankreich begrenzt, aber es gibt einen internationalen Haftbefehl.“

		„Wirklich?“

		„Ja, ich denke, Vladimir hat überall ein paar Beziehungen … Glücklicherweise ich auch.“

		„Und von Alice’ Seite?“

		„Was?“

		„Rebecca, sagt dir das was?“

		„Der Roman?“

		„Ja, der, in dem dein Brief und die SIM-Karte steckten.“

		„Der ist von Manon, davon weiß ich nichts … Vergleichst du mich gerade mit Maximilian de Winter?“

		„Nein, also, ja. Ich dachte eher an Rebecca und Alice.“

		„Erkläre mir das.“

		„Rebecca hat ihren Tod geplant und ihn ihrem Mann zugeschoben. Was, wenn Alice das auch getan hat?“

		„Daran dachte ich auch schon. Wenn an dieser Klage etwas dran ist, ist es ein abgekartetes Spiel.“

		„Das heißt dann, sie wusste nicht nur, dass sie sterben würde, sondern würde auch dir den schwarzen Peter zuschieben.“

		„Ganz genau.“

		„Man müsste den Motiven von Alice auf die Spur kommen.“

		„Ich kann im Moment nicht nach Frankreich zurück …“

		„Ich weiß, ich werde mich darum kümmern, und ich habe da auch schon eine Idee.“

		Ich gebe mich sehr entschlossen und selbstsicher, damit er nicht auf den Gedanken kommt, mich zurückzuhalten. Er sieht mich nicht mehr an, als wäre ich das hübsche naive Mädchen, das er vor einem Jahr kennengelernt hat, sondern wie eine Frau, eine Frau, die er will.

		„Wir sollten hochgehen.“

		„Siehst du den Typen dahinten, der sich auf den Tresen stützt? Er trinkt nichts. Es ist nur ein Gefühl, aber ich befürchte, er verfolgt mich.“

		„Du wirst doch jetzt nicht gehen?“

		„Doch. Geben wir uns die Hand.“

		„Aber …“

		„Wir sehen uns später wieder.“

		„Versprochen?“

		„Geschworen.“

		Als er aufsteht, reißt der Himmel auseinander. Mit Bedauern folge ich Pablo zu meinem Zimmer. Ein übergroßes Zimmer. Ich weiß nicht, wo ich meine Tasche ablegen soll, und habe das Gefühl, damit die Möbel dreckig zu machen …

		„Sie möchten gewiss etwas essen …“

		„Ja, gerne. Bringen Sie mir bitte einen Burger. Und eine Cola.“

		„Gewiss, Madame. Sofort.“

		Er lächelt mich breit an und entblößt dabei alle seine Zähne. Meine Bestellung gefällt ihm, ist mal was anderes als Salatblätter aus Nichts mit etwas Soße dran. Dazu heißes Zitronenwasser, natürlich.

		Als ich aus der Dusche zurückkomme, ist der Sturm in vollem Gange. Der Wind hat das Fenster aufgestoßen, es schlägt gegen die Wand. Trotz des Regens herrscht noch immer eine drückende Hitze. Ich gehe zum Hotelwagen, den Pablo gebracht hat, und hebe die goldfarbene Glocke. Es riecht verdammt gut, hat aber mit einem Burger nichts zu tun. Und auch die Gläser … Es würde mich wundern, wenn da Coca Cola drin wäre. Ich werde den Zimmerservice rufen, das Essen ist zweifellos für jemand anderen.

		„Ich habe mir erlaubt, unser Menü zu ändern. Das stört Sie hoffentlich nicht.“

		Ein Donnerschlag wirft mich in Charles’ Arme und ich schmecke gierig seine Lippen. Diese Nacht wird lang.

		Der Lärm ist ohrenbetäubend. Die Fenster krachen und der Wind wirft die längst durchnässten Vorhänge durcheinander. Unsere Münder kleben noch immer aneinander, unsere Zähne stoßen zusammen und unsere Zungen umschlingen sich wild. Erhitzt reißt er mir den Slip herunter und zieht sich den Reißverschluss auf. Dann setzt er sich auf das Bett und zieht mich zu sich. Wir reden kein Wort, es gibt nichts zu sagen. Er packt meinen Hintern und ich lasse mich von ihm aufspießen. Ich will vergessen. Mit geschlossenen Augen bin ich nur noch ein fiebriger Körper, der meinem verzweifelten Verlangen ausgesetzt ist. Durch meine halb geschlossenen Lider erahne ich das Licht der Blitze. Seine Nägel krallen sich in meinen Rücken, ich krümme mich, schreie. Alles geht sehr schnell. Wir lieben uns hektisch, mit größter Not, als würden unsere Leben davon abhängen. Ein weiterer Blitz und die Lust trägt uns davon. Dann lassen wir uns fallen, wie vom Blitz getroffen.

		Als ich später die Augen öffne – wie lange haben wir wohl geschlafen? –, fällt dichter Regen. Der Sturm ist vorbei. Es ist tiefe Nacht. Irgendwo hört man leise das Klavier. Ich erahne seinen Körper in der Nacht. Er ist wach, ich spüre seinen Atem in meinem Nacken. Dann beginnen seine Finger über meinen Rücken zu wandern, steigen hinunter bis zu meiner Kniebeuge und mit derselben Sanftheit wieder nach oben. Als er seinen Mund auf meinen Hals drückt, erzittere ich. Langsam zieht er mir mein Kleid über den Kopf. Ich bin jetzt nackt und liege auf dem Bauch. Reflexartig drücke ich meine Beine zusammen. Seine Hand streichelt mich weiter. Nacken, Rücken, Hintern, Schenkel, Knie … Dann hält sie auf meinem Hintern inne und streichelt ihn sanft. Ohne es zu wollen, krümme ich mich und das wirkt wie eine Aufforderung. Seine Hand fährt zwischen meine Pobacken, seine nun feuchten Finger bemühen sich, mich zu streicheln. Ich fühle die Lust in mir hochsteigen. Ich krümme mich immer heftiger, um seine Finger besser spüren zu können. Seine Hand ist überall und nirgends zugleich. Das macht mich verrückt. Fiebrig spreize ich die Beine. Er zieht seine Hand zurück, streichelt meinen Rücken. Dann macht er weiter, jetzt aber hebe ich auffordernd mein Becken. Dann spüre ich zwei Finger in mir, während sein Daumen meine Klitoris streichelt. Ich stöhne vor Verlangen. Er streichelt mich intensiver, mein Atem wird schneller. Ich stütze mich auf meine Ellbogen und bin nun auf allen vieren, völlig dem Willen dieser Hand ausgesetzt, die ins Dunkle gleitet. Und verschwindet. Ich komme wieder zu Atem.

		„Schläfst du?“

		„Nicht wirklich“, bringe ich gerade so heraus.

		Ich erahne ihn neben mir. Er zieht sich langsam aus. Dann steht er auf. Wo ist er? Ich bin noch immer auf allen vieren und will mich gerade hinlegen, als eine Hand mich anweist, Hände und Knie zu spreizen. Er hebt vorsichtig meine Hände und meine Knie und gleitet unter mich. Ich spüre seinen Atem auf meinem Bauch. Dann zieht er sanft mein Becken an seinen Mund, zu seiner Zunge, die gierig beginnt, mich zu erforschen. Seine Hände halten meine Brüste umfasst und drücken sie nach oben, so dass ich mich aufrichten muss. Ich sitze fast, ich hänge über seiner erfahrenen Zunge, die mich durchforstet. Es ist unerträglich … Nein, ich will noch nicht …

		

		

		Ich stütze mich mit den Händen aufs Bett und senke mein Gesicht. Dann spüre ich seine brennendes Glied an meinen Lippen. Als wäre er von meiner Kühnheit überrascht, hat er aufgehört, mich zu streicheln. Auch ich warte ab. Dann spüre ich wieder seine Zunge, die sanft zurückkehrt, und versuche, seine Bewegungen nachzuahmen. Ich will ihm jede Liebkosung zurückgeben, jedes Knabbern und jeden Stoß mit der Zunge, genau so, wie er es macht. Ich will, dass er mit mir macht, was ich mit ihm machen soll. Er versteht schnell, worauf ich hinauswill, und unser Spiel wird intensiver. Die Liebkosungen werden immer bestimmter, immer heftiger. Dann ist es kein Spiel mehr, ich verliere vollkommen den Boden unter den Füßen. Ich gehorche nur noch meinem hungrigen Mund und meinem fiebrigen Becken. Ich höre den Regen nicht mehr, höre nur noch unseren Atem und unsere vereinten Schreie.

		„Hast du Hunger?“

		Nur zögerlich erwacht der Tag, ich auch. Im Hotel ist es noch still, der Regen hat aufgehört. Charles steht nackt vor dem Bett und hebt neugierg die Glocken vom Essen, das wir nicht angerührt haben.

		„Ja, sehr.“

		„Es ist kalt. Wir müssen wohl den Zimmerservice rufen … Champagner?“

		„Aber gern.“

		Er lässt den Korken knallen, der mit einer schönen Tonleiter gegen den Kristallleuchter fliegt. Der Champagner ist noch kühl, die aufputschenden Bläschen breiten sich sanft in mir aus. Es geht mir gut. Es ist lange her, dass ich so etwas gefühlt habe. Er hält mir die Karte hin, die er auf einem Regal im Eingang gefunden hat. 

		„Willst du immer noch einen Burger?“

		„Ehrlich gesagt, um diese Uhrzeit hätte ich lieber ein Frühstück.“

		„Mit Champagner?“

		„Warum nicht? So macht man das doch bei euch Reichen, oder?“

		„Ja, sicher, aber manchmal nehmen wir zur Abwechslung auch einen 84er Château d’Yquem, der schmeckt besser zu Honey Loops.“

		Ich hatte ganz vergessen, wie witzig er sein kann. Fast hatte ich sogar vergessen, dass wir miteinander lachen können.

		„Madame hat ihre Wahl getroffen?“

		„Nein … Hier sagt mir nichts zu. Keine Lust auf eine Farandole aus exotischen Früchten an Irgendwas-Schaum. Ich habe richtigen Hunger. Weißt du, was ich jetzt gern hätte?“

		„Wie ausdauernd!“

		„Das meine ich nicht! Nein, worauf ich jetzt wirklich Lust hätte, ist frisches Brot. Mit Butter, gesalzener Butter! Und Konfitüre!“

		„Willst du mich heiraten?“

		Ich weiß, er macht nur einen Witz, aber das ist egal. Ich kichere wie ein Teenie. 

		„Essen wir erst, willst du?“

		„Rufst du den Zimmerservice?“

		„Würde ich gern, aber Butterbrot steht nicht auf der Karte.“

		„Du süßer Fratz! Muss ich dich daran erinnern, dass wir in einem Luxushotel sind? Wenn du etwas haben willst, bringen sie’s. Und wenn sie es nicht haben, setzen sie Himmel und Hölle in Bewegung, um es dir trotzdem zu bringen. Madame hätte gern um vier Uhr in der Früh Butterbrote? Sie soll sie bekommen!“

		Und wirklich, kaum habe ich den Hörer abgenommen, steht eine freundliche Stimme ganz zu meinen Diensten. Ich versuche, nicht zu lachen, als ich meine Butterbrote bestelle. Mein Gegenüber lacht nicht – er hat wohl schon ganz andere Sachen gehört – und schenkt mir ein: „Sehr gern, Madame, sofort, Madame“, bevor er auflegt. 

		Ich habe kaum die Zeit, mir einen Morgenmantel überzuwerfen, als ein neuer Page mit einem goldenen Wagen auftaucht. Im Grand Hotel ist aber auch nichts einfach nur schlicht. Es gibt Essen für mindestens zehn: Brot in allen Formen und Sorten, Brioche in Seidenpapier, Butter, Konfitüren in hübschen Kristallgläsern. Und selbst Nutella in einem eleganten kleinen Schälchen, von dem man meinen könnte, es käme direkt aus einem Damenzimmerchen. 

		Charles trägt das Tablett zum Bett. Er macht sich daran, etwas Butter auf eine Scheibe Brot zu streichen, und hält sie mir hin. Ihn bei einer so einfachen und alltäglichen Geste zu sehen, verwirrt mich auf eine merkwürdige Art, mir kommen die Tränen. Ich setze mich im Schneidersitz neben ihn.

		„Möchtest du lieber Konfitüre? Nimm es nicht einfach so, du brauchst nur danach zu fragen.“

		Mit einer Handbewegung taucht er einen Silberlöffel in die Konfitüre und wirft sie auf das Brot, wobei etwas auf das Bett und meinen halb offenen Morgenmantel spritzt.

		„Madame, die Leitung des Grand Hotel von Puerto Vallarta entschuldigt sich vielmals für dieses bedauernswerte Missgeschick. Lassen Sie mich Ihnen helfen.“

		Ich lasse mir von meinem Gefährten den Morgenmantel ausziehen und mit der Zunge die Konfitüre von den Brüsten lecken. Ich lächle noch mal. Ich habe Lust auf ihn, und wie!

		„Aber nein, sehen Sie, ich bin es, die ungeschickt ist“, sage ich, während ich mir den Rest des Töpfchens auf die nackten Brüste und den Bauch kippe.

		Sein Mund stürzt sich auf meine Brüste, leckt sie, saugt an ihnen mit erstaunlichem Eifer. Dann wandert seine Zunge meinen Bauch hinunter, ganz sanft. Ich lehne den Kopf nach hinten, schließe die Augen und achte auf diese Zunge und die Gefühle, die sie in mir weckt. Das Blut klopft mir in den Schläfen. Ich bin fast sicher, dass dort, wo seine Zunge gerade gierig schleckt, keine Konfitüre mehr ist, aber ich sage nichts. Seine Hand drückt mich sanft nieder. Seine neugierige, unersättliche Zunge beginnt, in mich hineinzustoßen, und ich muss mein Becken heben, damit er mich tiefer erforschen kann. Mein Atem ist kurz. Wie lange kann ich diese Lust aushalten? Ich habe das Gefühl, über einem Abgrund der Wollust zu spielen. Ich will noch nicht fallen, nicht sofort, nicht allein. Aber dann fahren seine Finger hinunter zu seinem Mund und kurz darauf bin ich nicht mehr in der Lage, meine Empfindungen zu unterscheiden. Ich spüre nur noch ein Verlangen, das immer stärker wird, und einen riesigen Hunger in meinem Bauch. Jetzt noch nicht … Ich hebe meine Schenkel und schließe sie für einen kurzen Moment um seinen Kopf.

		Du spielst ein riskantes Spiel, Emma!

		Ich lasse ihn wieder frei, es ist zu viel.

		„Komm!“

		Ich halte sein Gesicht in meinen Händen und ziehe es an meine Lippen. Seine Zunge schmeckt nach meinem Geschlecht und Konfitüre, es schmeckt gut. Ich spreize meine Beine und lege sie auf seine Schultern. Seine Augen tauchen in meine, er dringt sanft und tief in mich ein und hält an. Die Zeit existiert nicht mehr. Mein fiebriger Körper hält diese Pause nicht aus, schon bewegt sich meine Hüfte auf der Suche nach der Lust, die ich nicht mehr beherrsche. Doch er zieht sich zurück und legt sich neben mich, er fordert mich auf, die Rollen zu tauschen. Ich setze mich sofort auf sein Glied, meine Nägel in seine starken Schultern gegraben. Seine Hände begleiten die schnellen Bewegungen meiner Hüfte, während er mich gekonnt mit den Daumen streichelt. Schneller, tiefer. Ich bin nun ganz nah am Abgrund … Sein Mund verzerrt sich und ich spüre, dass wir gemeinsam fallen werden … Gleich. Ich werde schneller, stöhne. Ich höre, wie unsere Körper aneinanderstoßen, höre seinen Atem, meine Seufzer und erkenne meine Stimme nicht wieder, die vom Drang der Lust ganz verändert klingt. Mehr. Tiefer. Ich breche über seinem Mund zusammen und unsere Schreie verlieren sich in diesem letzten süß-salzigen Kuss. 

		Unsere Münder bleiben miteinander verschmolzen, lange noch, nachdem die letzten Krämpfe unserer Lust verklungen sind. Dann öffne ich die Augen. Er lächelt mich an, ich lächle zurück. Mein Kopf bettet sich in die Höhlung seiner warmen, weichen Schulter. Er streichelt mir sanft übers Haar, streicht einige lose Strähnen weg, die, klebrig von der Konfitüre, auf meiner Wange liegen. Ein Sonnenstrahl wärmt meine Stirn. Ist es schon Morgen? Aber ich will nicht aufstehen. Ich will mit ihm schlafen, nur für einen Augenblick, ein Schlaf, von dem ich weiß, dass er ohne Albträume sein wird. Ich will schlafen und spüre, dass nur die Lust dieses starke Verlangen überwinden kann. Aber ich glaube, für den Moment sind unsere Körper zu erschöpft.

	
		8. Neue Gesichter

		Er bricht am Vormittag auf.

		„Wir sehen uns bald wieder“, verspricht er mir mit einem letzten Kuss. 

		Ich weiß nicht, wohin er geht, aber er denkt, so ist es besser für mich.

		Ich werde nach Paris zurückfahren, um die Sache selbst zu untersuchen. Ich brauche nur ein paar Tage für die Formalitäten und um Ordnung im Haus zu schaffen. Judy hat versprochen, von Zeit zu Zeit nach dem Rechten zu schauen. Ich komme wieder. Wenn alles vorbei ist und ich eine Entscheidung getroffen habe. Ich nehme nur ein Heft mit. Das, was ich bisher nicht lesen wollte, das von meiner Geburt und dem Tod meiner Mutter erzählen wird. Aber ich habe das Gefühl, mir schuldig zu sein, es zu lesen. Es wird hart, wie ein Initiationsritus. 

		In Paris habe ich einen Termin im Büro. Élisabeth empfängt mich. Sie beruhigt mich, so gut sie kann. Sie wird sich um den Kunstbetrieb kümmern. Für den Rest gibt es einen Buchhalter. Und ich? Ich habe viele Befugnisse, auf dem Papier. In der Praxis erbe ich ein Apartment und einen Dienstwagen – mit Chauffeur, den ich bei der erstbesten Gelegenheit entlassen werde. Und ich darf Entscheidungen treffen … sollte es eines Tages eine zu treffen geben.

		Ich hätte gern Manon getroffen, aber sie ist bei ihren Eltern und kommt nächste Woche wieder. Ich kann es kaum erwarten, ich brauche jetzt eine Freundin. Ich bin sicher, sie wäre mir bei meiner Ermittlung eine große Hilfe. Im Übrigen war sie es, die mich auf Alice brachte. Ich frage sie danach. 

		„Warum Rebecca?“

		„Das Buch? Findest du es schlecht?“

		„Nein, im Gegenteil, es war eine brillante Idee. Was hat dich zu dieser Wahl gebracht?“

		„Ehrlich gesagt, ich war in der Buchhandlung und suchte ein großes Buch mit einem schönen dicken Einband. Ich habe Rebecca gesehen und wusste, das möchte ich dir schenken. Die Naive, der Milliardär, die wahnsinnige Frau … Aber Jane Eyre hätte ich auch genommen, wenn sie es in diesem Format gehabt hätten, oder Der Graf von Monte Christo …“

		Ich muss lachen. Wenn ich mir vorstelle, dass ich meine Existenz auf einem Buch aufbaue, das wegen seines Umschlags ausgesucht wurde …

		Meine Dienstwohnung liegt in einer kleinen Parallelstraße der Champs-Élysées in der obersten Etage eines Luxushotels, das dem in Monceau sehr ähnelt. Die Eingangstür führt zu einem großen Wohnzimmer in schlichtem Luxus, in dem ich Charles’ Stil wiedererkenne. Wenige Möbel, aber alles Originale und bedacht ausgewählt. Ein großer Tisch aus Rohholz mit frischen Blumen – ob ich auch eine Dienstputzfrau habe? –, ein breites, tiefes Sofa aus grauem Samt und … die berühmte rote Chaiselongue aus seinem Wohnzimmer. In einer Zimmerecke entdecke ich meinen Schreibtisch, auf dem sich meine Sachen stapeln: meine Lehrbücher, meine Freizeitschmöker, mein Laptop. Die weißen Wände sind leer bis auf ein großes, leeres Gemälde, das über dem Sofa hängt. Das berühmte monochrome Bild … Vor den Fenstern hängen graue Vorhänge aus einem ähnlichen Samt wie das Sofa. Eine geschnitzte Tür führt zu einem kleinen Raum. Das riesige Bett bildet den Boden, wie bei ihm, und alle Wände sind vollständig mit Büchern bedeckt. Ein Lesezimmer, es ist großartig. Zwei Türen: Die rechte führt in ein Badezimmer, wo ich sofort beschließe, die fantastische Badewanne mit ihren Füßen zu genießen. Der andere Raum, dessen Lichtschalter ich nicht gleich finde, scheint ein Zimmer … nein, ein Schrank zu sein, also, ein Kleiderschrank.

		Das ist genug Platz für meine Jeans und die Turnschuhe!

		Ich öffne einen der vier Schränke, die die Wände vollständig bedecken. Er ist voll. Im Inneren entdecke ich Kleider, Hosen, Röcke und Jacken auf Bügeln. Alles von ausgewähltem Geschmack und in meiner Größe! Ich traue meinen Augen kaum, öffne die anderen Schränke, um ganz sicher zu sein. Unterwäsche, Schuhe, Mäntel und sogar Schmuck … Ich ziehe irgendein Kleid und ein paar Schuhe an. Das Kleid ist aus smaragdgrüner Popeline zum Wickeln. Es sitzt perfekt und fühlt sich paradiesisch an. Die High Heels sind schwarz, schlicht, perfekt. Perfekt, wenn man nicht vorhat, darin zu laufen … Ich betrachte mich im Spiegel, mache meine Haare auf. Es ist hübsch, sexy und würde Charles sehr gefallen … Aber das bin nicht ich. Mist, die Wanne! Ich renne hin und verhindere gerade noch einen Wasserschaden. 

		Nach dem Bad wickle ich mich in einen anthrazitfarbenen Morgenmantel und beschließe, die Schränke in der Küche zu durchforsten. Wenn Charles an alles gedacht hat, und es sieht ganz danach aus, hat er sicher auch für mein Essen gesorgt … Im Kühlschrank zwei Flaschen Champagner, ein Liter Milch und ein Beutel geriebener Käse. 

		Also, manchmal ist mir seine Logik ein Rätsel. 

		In einem Hängeschrank: Kaffee, Hörnchennudeln, Cornflakes. Dieser Mann kennt mich in- und auswendig! Abgesehen vom Kleiderschrank ist es genau das Apartment, das ich genommen und so eingerichtet hätte, wenn ich könnte. Jetzt fehlt nur noch eines. Er. Mit einem Ärmel wische ich die Tränen weg, die mir gerade aus den Augen kullern, und sinke ins Bett. Morgen ist auch noch ein Tag.

		Ich wache mittags in derselben Lage auf. Ich gehe zum Kleiderschrank, um mir mein Outfit zusammenzusuchen. Für das, was ich vorhabe, muss ich mich nicht groß zurechtmachen, zumal ich mich nicht danach fühle. Ich ziehe an: meine Jeans, eine hübsche Bluse aus nachtblauer Seide, eine schwarze taillierte Jacke und Stiefeletten. Für meinen heutigen Auftrag brauche ich keinen Chauffeur. Ich bin schnell im Büro, wo mich Élisabeth bereits mit einem Kaffee erwartet. 

		„Ich muss François du Tertre wiederfinden.“

		„Emma!“

		„Wenn du nicht weißt, wo er ist, werde ich keine Zeit verschwenden …“

		„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist …“

		„Ich weiß, was ich tue, mach dir keine Sorgen. Außerdem weiß Charles Bescheid.“

		Ich lüge nur ein bisschen. Er weiß, dass ich meine eigene Ermittlung unternehme, also brauche ich ihn mit den Details nicht zu belästigen.

		„Ich weiß nicht, wo er ist …“

		„In diesem Fall …“

		„… aber ich kann ihn finden.“

		„Gut. Ich warte.“

		Sie telefoniert hier und da, während ich mir die neuen Kunstwerke ansehe.

		„Er ist im Crillon, in der Hochzeitssuite.“

		„Hat er geheiratet?“

		„Glaube ich nicht. Das Leben von François ist ein undurchschaubares Mysterium.“

		„Sehr gut. Danke.“

		Beinah ohne Scheu frage ich an der Rezeption nach François du Tertre. Ich gewöhne mich langsam an die teuren Hotels. Ich glaube, ich habe einen wesentlichen Punkt begriffen. Es ist beinahe egal, was du anhast. Wichtig ist Selbstsicherheit. Und die braucht man, wenn man in Jeans nach jemandem aus der Hochzeitssuite im Crillon fragt …

		„Sie sind?“

		„Emma Maugham.“

		„Einen Augenblick, bitte … Er erwartet Sie. Philippe wird Sie begleiten.“

		Ich folge besagtem Philippe in den Fahrstuhl, der eine Ewigeit braucht, um zu unserer Etage zu gelangen. Die Tür öffnet sich zu einem großen lichtdurchfluteten Salon mit einem Teppich, auf den ich nur zögerlich meine Schritte setze – damit er mich nicht verschluckt. 

		„Bezaubernde Emma. Mit großem Interesse verfolge ich Ihre Abenteuer. Das letzte Mal, als ich Sie gesehen habe, spielten Sie noch das Aschenputtel. Heute zeugt Ihre Chanel-Jacke von einem rasanten sozialen Aufstieg. Ich gratuliere.“

		„Guten Tag, François.“

		Er trägt nur einen Morgenrock und sitzt in der Mitte eines vanillefarbenen Sofas. Mit einer theatralischen Geste drückt er eine Zigarette in einer kristallenen Salatschüssel aus. Ich lächle. 

		„Ich wollte mit Ihnen über Alice sprechen.“

		„Ich dachte, gehört zu haben, sie sei von uns gegangen.“

		„Das stimmt. Aber darum geht es nicht. Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, warnten Sie mich vor ihr …“

		„Vielleicht. Ja, schon möglich. Sie sahen hinreißend aus in Ihrer durchnässten einfachen Kleidung.“

		„Ach, hören Sie mit diesem Geschwätz auf und antworten Sie mir!“

		„Ich liebe es, Sie wütend zu sehen, das ist erfrischend … Was wollen Sie wissen?“

		„Warum diese Warnung? Warum sollte ich mich vor ihr in Acht nehmen?“

		„Wie aufregend! Ich komme mir vor wie der Hauptzeuge bei den Drei Fragezeichen. Ich antworte Ihnen, aber machen Sie nicht mehr so ein mürrisches Gesicht!“

		„Ich warte.“

		„Sie wissen ohne Zweifel, dass die schöne Alice nicht ganz dicht im Kopf war. Das war ganz zweifellos der Grund, warum wir uns eine Zeit nahestanden. Aber sie war damals noch harmlos. Und dann kam dieser bedauernswerte Vorfall.“

		„Wie Sie es nennen.“

		„Sie waren nicht dabei! Es hatte noch nichts Herrschsüchtiges. Wir waren süchtig nach neuen Erfahrungen und sind eben nur ein bisschen zu weit gegangen …“

		Diese letzten Worte hatte er mit einer aufrichtigen Offenheit gesprochen, die ich nicht an ihm kannte. An einem anderen Ort hätte er ein wirklich netter Typ sein können. Dann sagt er:

		„Aber als sie wieder aufgewacht war, war sie vollkommen verändert. Sie war so kalt, berechnend. Sie wollte sich unbedingt an Delmonte rächen, es war unverständlich. Sich rächen, warum? Wofür? Sie kam zu mir, wollte, dass ich ihr helfe. Sie hat mir Angst gemacht, will ich sagen. Ich erinnere mich, dass sie immerzu sagte: ,Er oder ich, in jedem Fall.‘“

		„Was haben Sie gemacht?“

		„Großer Gott, das, was ich am besten kann! Ich habe getrunken und zugesehen, dass ich vergesse!“

		Jetzt ist er wieder ganz der Angeber. Heute bekomme ich nichts mehr aus ihm heraus. Zumal er im Zimmer erwartet wird. Mehrere Frauen- und Männerstimmen rufen nach ihm, ich haue ab. Ich kehre „nach Hause“ zurück, um über alles nachzudenken.

		Was hat Alice so verändert? Kam es nur von ihrer Katatonie? 

		Ich sollte mal zu dieser Klinik fahren, denn ich habe das Gefühl, dass das Schlusswort der Geschichte dort zu finden ist. Morgen. Jetzt habe ich etwas Wichtiges vor. Eine Sache, die mir notwendig erscheint, wenn ich vorankommen will.

		„27. Oktober 1989.

		Du wirst Emma heißen. Emma, das ist hübsch, das ist sanft, beruhigend. Das war es, was ich gespürt habe, als ich dich zum ersten Mal im Arm hielt. Als du mich vorhin angeblickt hast, hast du nicht mehr geweint. Du hast mich so ernst angesehen. Wir werden sehr glücklich sein. Versprochen. Ich werde dir immer sagen, dass deine Mutter die wunderbarste Frau von allen gewesen ist, dass wir füreinander geschaffen waren. Ich werde es ein bisschen schöner machen, für die Legende, damit du von ihr träumen kannst. Du wirst sie auch lieben, da bin ich sicher. So, wie ich sie geliebt habe. Bis sie sich entschieden hat, aus unserem Leben zu gehen. Ich werde dir nicht von dem Brief erzählen, den sie mir geschrieben hat, als ich Kleidung für dich kaufen war. Sie ist weg, was ändert das? Als wäre sie tot.“

		Ich lese diesen letzten Satz dreimal. Ich weiß nicht, ob ich ihn richtig verstehe.

		


		Fortsetzung folgt! 
Verpassen Sie nicht den nächsten Band!

	
  Auch in Ihrem Geschäft:

  Verführt von einem Vampir

  
Ein aufregendes und betörendes Buch, eine Mischung aus Twilight und Fifty Shades of Grey!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
 
  
  [image: Verführt von einem Vampir Band.1]

cover.jpeg
' m‘)o SSESSIVE
4BILLIONAIRE

1‘_3' 2 Addic‘;blishing






images/00002.jpeg
" ALLES FOR IHN

MILLIARDAR UND HERRSCHER

. Addictive Publishing ‘






images/00001.jpeg
\7?:' :
[A'R_OSSESSIVE
WBILLIONAIRE

* SSEINJMIT LEIB UND SEELE

. -‘Addic!mushmg






images/00004.jpeg
P DU+ICH

‘\1 WIR ZWEI )f

Addictive Publishing






images/00003.jpeg





images/00006.jpeg
W ERFUHRT
ON EINEM VAMPIR
| .





images/00005.jpeg
e N
BILLIONAIRE

Editions Addictives





